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1. Zyklus-Konzert
EX I L U N D MU S I K
Dirigent





25. September 2004, 19.30 Uhr
Sonntag
26. September 2004, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes




(in Extra-Beilage zu „Eberhardt’s
Allgem. Polizei-Anzeiger“
vom 16. Mai 1849)
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Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)




P A U S E  
Richard Wagner (1813 – 1883)
„Tristan und Isolde“:
Vorspiel und „Isoldes Liebestod“ WWV 90
Richard Wagner
„Die Meistersinger von Nürnberg“:
Vorspiel 3. Akt – „Tanz der Lehrbuben“ – Vorspiel 1. Akt WWV 96
KL A V I E R P F L E G E :  GE R T GÄ B L E R ,  KL A V I E R-  U N D CE M B A L O B A U E R
Programm
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Rafael Frühbeck de
Burgos hat über 100
Schallplatten eingespielt.











Soeben ist seine erste













Rafael Frühbeck de Burgos, 1933 in Burgosgeboren, studierte an den Konservatorien 
Bilbao und Madrid (Violine, Klavier, Kompo-
sition) und an der Musikhochschule München
(Dirigieren bei K. Eichhorn und G. E. Lessing;
Komposition bei H. Genzmer). Nach seinem ersten
Engagement als Chefdirigent beim Sinfonieor-
chester Bilbao leitete er zwischen 1962 und 1978
das spanische Nationalorchester Madrid und war
danach Generalmusikdirektor der Stadt Düsseldorf
und Chefdirigent sowohl der Düsseldorfer Sym-
phoniker als auch des Orchestre Symphonique in
Montreal. Als „Principal Guest Conductor“ wirkte
er beim Yomiuri Nippon Orchestra of Tokyo und
beim National Symphonie Orchestra of Washing-
ton. In den 1990er Jahren war er Chefdirigent der
Wiener Symphoniker und dazu zwischen 1992 und
1997 Generalmusikdirektor der Deutschen Oper
Berlin. 1994 bis 2000 war er außerdem Chefdiri-
gent des Rundfunk-Sinfonieorchesters Berlin. Ab
2001 wurde er zum ständigen Dirigenten des Or-
chestra Sinfonica Nazionale della RAI in Turin er-
nannt.
Als Gastdirigent arbeitet er mit zahlreichen großen
Orchestern in Europa, Übersee, Japan und Israel
zusammen und leitet Opernaufführungen in
Europa und den USA. Er wird regelmäßig zu den
wichtigsten europäischen Festspielen eingeladen.
Für seine künstlerischen Leistungen wurde Rafael
Frühbeck de Burgos mit zahlreichen Preisen aus-
gezeichnet, u. a. erhielt er 1994 die Ehrendoktor-
würde der Universität Navarra und 1998 der Uni-
versität Burgos. 1996 wurde ihm der bedeutendste
spanische Musikpreis (Jacinto-Guerrero-Preis) zu-
teil und in Österreich außer der „Goldenen Ehren-
medaille“ der Gustav-Mahler-Gesellschaft, Wien,
auch das „Silberne Abzeichen“ für Verdienste um
die Republik. 1998 wurde er zum „Emeritus Con-
ductor“ des Spanischen Nationalorchesters er-
nannt.
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7Ende August 2004 hat Rafael Frühbeck de Bur-
gos „seine“ Dresdner Philharmonie während
einer einwöchigen Spanien-Frankreich-Tournee
zu großen Erfolgen geführt, so daß die spanische
Presse jubelnd verkündete, wie sehr dieses
Dresdner Orchester in einem Atemzug mit den
New Yorker Philharmonikern zu nennen sei.
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R udolf Buchbinder, mit fünf Jahren der jüng-ste Student, der jemals an die Wiener Musik-
hochschule aufgenommen wurde, begann seine
umfassende Karriere als Kammermusiker. Inzwi-
schen musiziert Rudolf Buchbinder weltweit mit
allen großen Orchestern und Dirigenten und ist re-
gelmäßiger Gast bei den Salzburger Festspielen
und anderen bedeutenden Festivals.
Buchbinders Repertoire ist umfangreich und
schließt auch Werke zahlreicher Komponisten des
20. Jahrhunderts ein. Er hat sich der klassisch-
romantischen Literatur mit Hingabe gewidmet,
aber auch selten gespielte Stücke – wie z. B. die
Sammlung der von 50 österreichischen Musikern
komponierten Diabellivariationen – auf Schallplat-
te eingespielt. Über 100 Platten dokumentieren
Größe und Vielfalt von Buchbinders Repertoire.
Besonderes Aufsehen erregte Buchbinders Einspie-
lung des Klavier-Gesamtwerkes von Joseph
Haydn, die mit dem „Grand Prix du Disque“ aus-
gezeichnet wurde.
Mittlerweile zieht Rudolf Buchbinder Live-Kon-
zert-Mitschnitte Studioaufnahmen vor. Sein Zy-
klus sämtlicher Klavierkonzerte von Wolfgang
Amadeus  Mozart mit den Wiener Symphonikern,
live mitgeschnitten im Wiener Konzerthaus, wur-
de vom bedeutenden Kritiker Joachim Kaiser als
CD des Jahres 1998 gekrönt. Zum Johann-Strauß-
Jahr 1999 hat Rudolf Buchbinder eine bemerkens-
werte CD mit Klavier-Transkriptionen mit dem Ti-
tel „Waltzing Strauss“ eingespielt. Als letzte
künstlerische Herausforderung auf dem Gebiet
Schallplatte hat Rudolf Buchbinder die beiden
Klavierkonzerte von Johannes Brahms mit dem
Royal Concertgebouw Orchestra unter der Leitung
von Nikolaus Harnoncourt für Teldec aufgenom-
men und mit den Wiener Symphonikern anläßlich
der Wiener Festwochen 2003 als Solist und Diri-








 Progr_1.ZK_25.26.9.04  14.09.2004  12:54 Uhr  Seite 8    (Schwarz/Pr
Zum wichtigen Anliegen wurde für den Pianisten
die Interpretation des „Neuen Testaments“ der
Klaviermusik: also die zyklische Wiedergabe aller
32 Sonaten Beethovens, die er in über 30 Städ-
ten – darunter München, Wien, Hamburg, Zürich,
Buenos Aires – aufgeführt hat. „Rudolf Buchbin-
der erweist sich einmal mehr als einer der wich-
tigsten und kompetentesten Beethovenspieler
unserer Tage“ hieß es dazu in der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung.
In seiner Freizeit beschäftigt sich Buchbinder mit
Literatur und Bildender Kunst, betätigt sich, wenn
ihm zwischen Konzertreisen und Probenterminen
noch Zeit bleibt, selber als passionierter Amateur-
maler.
Seit 1994 ist Rudolf Buchbinder immer wieder
gerngesehener Gast bei der Dresdner Philharmonie.
9
 Progr_1.ZK_25.26.9.04  14.09.2004  12:54 Uhr  Seite 9    (Schwarz/Pr
S eit Anbeginn der Menschheitsgeschichte gibtes Verfolgung und Not und den natürlichen
Wunsch jedes Gefährdeten, das eigene Leben durch
Flucht vor jedweder Gewalt zu retten, entweder in
die Fremde zu gehen, zu emigrieren, oder sich – in
welcher Form auch immer – den Mächtigen zu
beugen und im Vaterland zu verbleiben. Immer
aber wird für den aufrechten Menschen ein Exil
daraus, ein äußeres oder inneres, eine Verbannung.
Das Leben im Exil aber bedingt Veränderung für
den dort angekommenen Menschen. Er muß sich
in eine andere Gesellschaft hineinfinden, sich in-
tegrieren, oder er bleibt Außenseiter. Für viele Men-
schen, für Künstler allzumal, entwickelt sich zur Er-
haltung ihrer Identität das Bedürfnis, sich im
neuen Leben zurechtzufinden, mit gesunder Neu-
gier Fremdes zu erkunden und daraus Neues, Ei-
genständiges zu schaffen. So entstanden Werke,
die ein neues Lebensgefühl reflektieren und aus
fremden Brunnen zusätzliche Nahrung erhielten.
Richard Wagner mußte wegen persönlicher Ver-
wicklungen im Dresdner Maiaufstand 1849 sein
Heimatland fluchtartig verlassen und schließlich
zwölf lange Jahre auf seine Amnestie warten, um
wieder ungefährdet deutschen Boden betreten zu
dürfen. Dennoch schuf er tiefdeutsche Werke. Cho-
pin hingegen, der nach der vom russischen Zaren
niedergeschlagenen Revolution aus Polen nach
Paris flüchtete, kehrte nie zurück und wurde in We-
sen und Kunstäußerung zum Franzosen. Schosta-
kowitsch, um ein völlig anderes Beispiel zu nennen,
ging nach heftiger, gar lebensbedrohlich erschei-
nender Parteirüge an seinem Werk nicht außer Lan-
des, sondern kehrte sich nach innen. Er verstand
es, ohne sich selbst zu erniedrigen, mit den Mäch-
tigen zu paktieren und dem eigenen, als richtig er-
kannten Weg trotzdem zu folgen.
Zum Programm
10
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In der Zyklus-Reihe stellen wir Werkbeispiele eini-
ger Komponisten vor, um an sie und ihre Schick-
sale zu erinnern, stellvertretend für viele andere.
Der schöpferische, sich behauptende Mensch steht
im Mittelpunkt eines Konzertprogramms – umrahmt
von Musik verschiedener Zeiten und unterschied-
licher Komponisten, angemessen dem schwierigen
Thema, vor dem man zu keiner Zeit seine Augen
verschließen darf. 
Wagners Leidenszeit im Exil hinderte ihn nicht,
schöpferisch tätig zu sein, obwohl – wie er mein-
te – seine Musik und seine Dichtung „nur auf die
deutsche Sprache und den deutschen Geist begrün-
det“ seien und es ihm schwerfalle, alles dies zu
schreiben, ohne es selbst hören zu können. Er ar-
beitete unermüdlich – nachdem er die Arbeit am
früher begonnenen „Ring“ urplötzlich unterbro-
chen hatte – zwischen 1857 und 1859 an seinem
Schlüsselwerk „Tristan und Isolde“. Eine „Hand-
lung“, in der „Leben und Tod, die ganze Bedeu-
tung und Existenz der äußeren Welt … allein von
der inneren Seelenbewegung ab[hängt]“, wie es der
Komponist ausdrückte. Die Musik illustriere nicht
äußeres Geschehen, sondern habe nur noch „die im
Sprachvers ausgedrückte Empfindung“ zu gestei-
gertem musikalischen Ausdruck zu bringen. Die
„Meistersinger“-Oper ist kein Kind des Exils, jedoch
Ergebnis einer schöpferischen Entwicklung seit dem
„Tristan“. Sie war trotz des Anspruchs, eine „komi-
sche Oper“zu sein, ebenfalls zum „Ideendrama“ ge-
reift und zeigt beispielhaft den politischen Konflikt
zwischen Progressivem und Konservativem.
Dem steht im ersten Programmteil Beethovens
3. Klavierkonzert gegenüber, ein Werk, das wie die
meisten seiner Kompositionen die Welt nicht nur
spiegeln und das alltägliche Elend der Menschheit
aufzeichnen, sondern sich kämpferisch mit ihr aus-
einandersetzen und von „Nacht zum Licht“ streben.
Es ist ein völlig ausgereiftes Beethoven-Konzert
und eines der großartigsten überhaupt.
Viele Namen fehlen,

















einer von denen, die
ihre Heimat verlassen
hatten, begegnen wir
in den anderen beiden
Konzertreihen.
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Bildnis Ludwig





I m Jahre 1792 war der noch junge Ludwig vanBeethoven aus seiner Vaterstadt Bonn kom-
mend in Wien eingetroffen, um bei dem schon al-
ten und hochverehrten Joseph Haydn Unterricht
zu nehmen. Daraus wurde nicht viel, wie man
weiß. Doch andere Lehrer fanden sich, so Johann
Georg Albrechtsberger und Antonio Salieri. Wäh-
rend dieser Zeit verdiente Beethoven seinen Le-
bensunterhalt als Klavierspieler und Improvisator,
denn er war ein gottbegnadeter Pianist und mach-
te die Gesellschaft, das sind die aristokratischen
Salons, rasch auf sich aufmerksam. Und so kom-
ponierte er auch von Anfang an für sein Instru-
ment, sein ganzes Leben hindurch, sogar als er we-










gest. 26. 3. 1827
in Wien
erster Unterricht






























gen seines frühzeitig einsetzenden und bis zur völ-
ligen Taubheit führenden Gehörleidens nicht mehr
selbst am Klavier auftreten konnte. Zahlreiche Kla-
vier- und Kammermusikwerke, schließlich aber
auch seine Klavierkonzerte, fünf an der Zahl, wur-
den bereits zu Lebzeiten ihres Schöpfers als bedeu-
tend aufgenommen und gelten heute als Gipfel-
werke der klassischen Musikliteratur.
Diese ersten Jahre in Wien waren eine Zeit des Ler-
nens. Doch damit hielt Beethoven sich nicht lan-
ge auf, denn er wollte schnell zum Ziel kommen,
um auch mit einer schöpferischen Tätigkeit
künstlerische Erfolge zu haben. Vermutlich war er
nicht einmal ein angenehmer Schüler, sondern ge-
prägt von offensichtlich skeptischer Distanz zu sei-
nen Lehrern. Und so mag es durchaus berechtigt
sein, wenn seine Lehrer ihn als „eigensinnig und
selbstwollend“ beurteilten. 
Bald schon entstanden Kompositionen, in denen
bereits seine künstlerische Selbständigkeit unver-
wechselbar und prägnant hervortrat. Als er 1795
die drei Klaviersonaten op. 2 beendet und Haydn
gewidmet hatte, wollte dieser, daß er sich dort als
„Schüler von Haydn“ bezeichnen solle. Beethoven
bestand auf den Eigenwert seiner Kompositionen
und verwahrte sich, sie als Schülerarbeiten gewer-
tet zu wissen. Er hatte sich längst so mit dem Wie-
ner klassischen Stil vertraut gemacht, daß er alles
daransetzen konnte, das von Haydn und Mozart
vorgegebene kompositorische Niveau zu erreichen
und bald schon zu übertreffen. Gerade dieses gro-
ße Vorbild Mozart – der Meister selbst war bereits
gestorben (1791), bevor Beethoven in Wien Fuß
fassen konnte – stand ihm vor Augen, als er in den
Jahren zwischen 1794 und 1796 seine ersten bei-
den Klavierkonzerte entwarf und sich an eine grö-
ßere musikalische Form heranwagte. So schimmert
in beiden Werken zwar noch unverkennbar der
Geist Mozarts hindurch, jedoch wurde er von dem
25jährigen eigenwillig umgesetzt und mit einem
wesentlich energischeren Duktus versehen, als er
Mozart jemals eigen war. 
13
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Gesellschaft im Palais
des Grafen Moriz von
Fries; Radierung von
J. Fischer (1800). Beet-
hoven besuchte immer
wieder die adligen Sa-




im höchsten Grade bril-
lant und staunenswerth;
in welcher Gesellschaft
er sich auch befinden
mochte, er verstand es,
einen solchen Eindruck
auf jeden Hörer hervor-
zubringen, daß häufig
kein Auge trocken blieb,
... denn er hatte etwas
Wunderbares in seinem
Ausdrucke.“
Wie gesagt, Beethoven konnte seine ersten größe-
ren Erfolge als Klaviervirtuose verbuchen. Und so
ist es nur natürlich, daß er viel für sein eigenes In-
strument komponierte, darunter mehrere Klavier-
sonaten, sein eigentliches Übungsfeld als Kompo-
nist. Gerade in diesem Genre zeigte er, welchem
hohen Kunstanspruch er sich verpflichtet fühlte.
Von Anbeginn an wendete er sich an „Kenner“ und
befriedigte das Unterhaltungsbedürfnis von vielen
Publikumsschichten mit eigens dafür geschaffener
Gesellschaftsmusik, z. B. verschiedenen Tänzen
oder Variationswerken. 
Nachdem Beethoven im April 1800 im Rahmen ei-
ner musikalischen Akademie seine 1. Sinfonie vor-
gestellt hatte – bereits vorher (vermutlich 1795)
hatte er seine ersten beiden Klavierkonzerte öffent-
lich gespielt –, schien ein gewaltiger Entwicklungs-
schritt abgeschlossen. Nun wollte er gänzlich aus
der Tradition heraustreten und – wie bereits in den
Sonaten erprobt – auch bei seinen weiteren Orche-
sterwerken neue Wege beschreiten. Er war sich be-
wußt, „auf eine ganz neue Manier“ komponieren
zu müssen, wie er nur wenig später in einem Brief
formulierte. Und so begann er im Sommer 1800
14
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Beethoven widmete sein










schaft im Herbst 1804
erneuert hatte.
die Arbeit an seinem Klavierkonzert Nr. 3 c-Moll,
ein entscheidender Schritt, der ihn schließlich nur
wenig später zur „Eroica“-Schöpfung drängte. Es
sollte wie bei beiden Vorgängern ein Konzert für
den eigenen Gebrauch werden, gedacht für eine
Konzertreise, die er sich insgeheim erhoffte,
schließlich aber doch nicht bewerkstelligen konn-
te. Die lange Entstehungszeit mag damit vermut-
lich unmittelbar zusammenhängen. Denn schon
Ende 1800 teilte er den Musikverlegern Hoffmei-
ster & Kühnel in Leipzig mit, denen er sein 2. Kla-
vierkonzert zum Druck angeboten hatte, daß er ein
noch besseres habe, es aber für sich behalten wol-
le, „bis ich selbst eine Reise mache“. Und so blieb
das Werk eine geraume Zeit liegen und wurde erst
gegen Ende 1802 fertig. Obwohl man sich bei ver-
schiedenen Verlegern längst um Beethovens Wer-
ke riß, erstaunt es zu vernehmen, daß er gerade
dieses Werk einigen Musikverlagen vergeblich an-
geboten hat. Der Stimmendruck erschien schließ-
lich im Herbst 1804 in Wien. Beethoven jedoch
wollte längst nicht mehr damit warten, es der Öf-
fentlichkeit vorzuführen und nutzte die Gelegen-
heit, es in Schikaneders Theater an der Wien am
5. April 1803 zusammen mit seiner 2. Sinfonie zur
Uraufführung zu bringen. 
Eine hübsche Episode, die zudem auch ein inter-
essantes Licht auf Beethovens Kompositions- und
Aufführungsart wirft, ist von dieser ersten Auffüh-
rung überliefert. Beethoven hatte Ignaz Xaver von
Seyfried, einstmals Schüler von Mozart und der-
zeitiger Kapellmeister des Theaters, gebeten, ihm
während seines Spiels die Noten umzublättern. Der
fühlte sich vermutlich geehrt und tat’s mit Vergnü-
gen. Später schilderte er sehr anschaulich, mit wel-
chen Schwierigkeiten er zu kämpfen hatte, denn
der Meister benutzte seine eigene – und wie man
weiß – recht unleserliche Handschrift, somit war
das Umwenden „leichter gesagt als getan! Ich er-
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Theater an der Wien;
Stich nach Jakob Alt
(um 1815). Emanuel
Schikaneder, Schauspie-
ler, Impresario, u. a. auch
Textdichter von Mozarts
„Zauberflöte“, leitete
1801 – 1806 dieses neu-
erbaute Theater und bot
dort Beethoven 1803
Quartier, um sich seiner
Mitarbeit zu sichern.
In einem Benefizkonzert
(5. April 1803) führte
Beethoven dort neben
dem Oratorium „Christus
am Ölberge“ und seinen
beiden ersten Sinfonien
auch das 3. Klavierkon-
zert auf, später (1805)
dort übrigens auch erst-
mals seine Oper „Fidelio“.
ner oder der anderen Seite ein paar ... mir recht
unverständliche ägyptische Hieroglyphen hinge-
kritzelt. ... So gab er mir nur also jedesmal einen
verstohlenen Wink, wenn er mit einer dergleichen
unsichtbaren Passage am Ende war.“ Man kann
sich vorstellen, daß Beethoven sich köstlich amü-
siert haben wird, doch zeigt es uns, daß der Kom-
ponist praktisch improvisiert haben muß und sich
wohl nur ein Erinnerungsgerüst notiert hat. Übri-
gens machte diese Praxis, die er ebenfalls bei den
beiden früheren Konzerten angewendet hatte,
auch den Verlegern rechte Sorgen, denn nur nach
heftigem Drängen fand sich Beethoven bereit, die
Solostimme für den Druck nachzuliefern, da sie ja
in der handschriftlichen Partiturvorlage nicht vor-
handen war.
Dieses Konzert fand rasch Freunde, wurde immer
wieder aufgeführt, bald auch in Leipzig und
Frankfurt. In der Leipziger Allgemeinen musikali-
schen Zeitung war zu lesen, es sei „eines der vor-
trefflichsten Stücke, die in dieser Gattung nur je
geschrieben worden“. Lange Zeit galt es als das be-
liebteste Klavierkonzert und stach damit auch bei-
de nachfolgenden aus, was gleichsam bedeutet, es
16
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stand in der Beliebtheitsskala noch vor dem fünf-
ten Konzert, dem in Es-Dur, für uns heute das
Nonplusultra. 
Beethoven hat sich mit diesem Werk tatsächlich
auch auf dem Orchestersektor von der übermäch-
tigen Tradition lösen können, seinen eigenen Ton
gefunden, sich auch hier so offenbart, wie er es be-
reits in seiner „Grande Sonate pathétique“ op.13
– übrigens auch in c-Moll – ausprobiert hat: den
theatralischen Willen zur Darstellung des großen
Gefühls. Mehr noch als andere Werke offenbart ge-
rade dieses Konzert den eigentlichen Umschlag-
punkt im Schaffen Beethovens. Aus „Spiel wird
Ernst“ (Hans Engel): „Nicht der geistreiche Aus-
tausch der musikalischen Gedanken, sondern der
Widerstreit der Ideen prägt den Verlauf, die kon-
zertante Struktur wird zum inhaltlichen Programm.
Der Solist tritt als ,heroisches‘ Individuum dem Kol-
lektiv des Orchesters gegenüber“ (Mathias Walz).
Zum ersten Mal war es Beethoven gelungen, die
Sphäre der Gesellschaftskunst wirklich zu verlassen.
Das Klavierkonzert wurde zu einer Sinfonie mit
konzertierendem Klavier, und so wandelte sich die
Funktion des Soloinstruments. Den virtuosen Ele-
menten, nach wie vor wichtige Bestandteile eines
Solistenkonzerts, war mancherlei ihrer an Selbst-
zweck erinnernden Bestimmung genommen wor-
den. Das Passagenwerk entwickelte sich aus natür-
lichen Ausdruckssteigerungen. Die Eitelkeit des
Virtuosen hatte sich dem Gedanken des Ganzen
unterzuordnen und diente der inhaltlichen Aussa-
ge. Das Orchester, vormals eher zur Begleitung und
farblichen Unterstützung des Soloinstruments ge-
dacht, sollte künftig mitreden, dialogfähig sein.
Jetzt regt es den Solisten an, reizt oder bestätigt
ihn. So hat sich, mehr noch als es jemals durch Mo-
zart geschehen war, ein rechtes Miteinander her-
ausgebildet, ein dramatisches, spannungsgeladenes
Konzertieren im wahren Wortsinn, der zusammen-




geprägt von der Span-
nung zwischen düster-
kämpferischen Tonfällen
und dem Zauber gesang-
licher Linienführung.
Schon in den Rahmen-
sätzen selbst wird diese
Spannung auskompo-























Klavierkonzert Nr. 3 c-Moll
Zur Musik
Ort der eigentlichen Auseinandersetzung ist
hauptsächlich der Kopfsatz. Er ist von leiden-
schaftlicher Erregung durchdrungen und deutet in
der ungewöhnlich langen Orchestereinleitung be-
reits an, wohin der Weg führen wird. Das lakonisch
formulierte Hauptthema in den Streichern besteht
aus einem aufsteigenden Dreiklang, einigen wie-
der zum Ursprung zurückführenden Schritten und
einem nachhallenden Quartenmotiv. Es handelt
sich lediglich um vier kleine Takte, leise gespielt,
doch Ausgangspunkt für eine unglaubliche Ent-
wicklung. Von besonderer Bedeutung erweisen
sich diese Quarten. Mehrfach tauchen sie auf, ver-
ändern ihren Charakter und verlieren sich schließ-
lich gegen Satzende in einem unheimlich anmu-
tenden Pochen der Pauken („Schicksal“?) am
Schluß der auskomponierten Klavierkadenz.
Die überraschende Tonart E-Dur, ungewöhnlich
auch für den jungen Beethoven und nach tradi-
tioneller Regel gar nicht möglich, verrät die beson-
dere Absicht des Komponisten. So rückt die feier-
liche, gesangvolle Lyrik des Satzes in ein besonders
sanftes, weiches klangliches Licht und schafft ei-
nen bemerkenswerten Gegensatz zum vorange-
gangenen Satz. Das in ruhiger Größe und Erha-
benheit erklingende Thema im Klavier wird im
Laufe dieses schwärmerischen Largo immer wie-
der abgewandelt. Dem Klavier werden schließlich
ganz neue, bisher völlig unbekannte Seiten abver-
langt. Es führt in Klangregionen, die wie eine Vor-
ahnung von Schumann, sogar von Chopin wirken.
Üppige Koloraturen entstehen, filigranen Ranken
gleich, und umspielen den thematischen Kernge-
danken. Verhauchend in Schönheit scheint der
Satz zu ersterben, doch ein abschließender Fortis-
simoschlag öffnet eine neue Welt.
„Der Solist als ,heroisches‘ Individuum
gegenüber dem Kollektiv des
Orchesters“ – eine „Sinfonie
mit konzertierendem Klavier“
18






Mit federnder Eleganz beginnt das Klavier den
temperamentvollen Schlußsatz. Der entwickelt
sich zu einem eigensinnig, trotzig wirkenden
Kräftespiel, einem beinahe aggressiv wirkenden
Musizieren, voll geistreichen Witzes und stolzen
Selbstbewußtseins. Auch dies ist neu, denn die alt-
hergebrachte sorglose Kehraus-Fröhlichkeit ist ei-
nem ernsthaften, energiegeladenen Dialog ge-
wichen. Wichtiger Kontrast ist ein anmutiges
As-Dur-Thema, bei dem sich Klavier und Klarinet-
te liebevoll begegnen. Zwei kurze Kadenzen hat
Beethoven selbst eingezeichnet. Nach der letzten
setzt stürmisch die Presto-Coda ein, ins jubelnde
C-Dur gerückt. Mit triumphalem Schwung endet
das Werk in glücklicher Gemeinsamkeit von Solist
und Orchester.
19
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geb. 22. 5. 1813
in Leipzig;












ins Exil, lebte bis 1858


















Zwischen „Tristan“ und „Meistersinger“
– Von der Liebe als Entsagung
zur Verklärung der Normalität
Flucht und Rettung eines Erlösungsbedürftigen 
Ü bers Meer nach Kornwall fährt Isolde, erwar-tet von König Marke, ihrem Bräutigam. Nicht
eigener Entschluss, sondern diplomatisches Kalkül
führt die irische Königstochter dem Alternden zu,
und so geschieht, was in einer Oper geschehen
muss: Die schöne junge Frau verliebt sich in den
Ritter, den Neffen Markes, den dieser zum Braut-
werber und Begleiter ihrer Reise bestimmte. Bis-
her hat Tristan Isoldes Nähe gemieden; nun aber
lässt sie ihn rufen, und der Grund ist: Beide kann-
ten sich längst. Denn als Kornwall die Invasion der
Iren zurückschlug, hatte Tristan Isoldes Verlobten
getötet. Im Kampf mit ihm selbst schwer verwun-
det, reiste er unter falschem Namen nach Irland,
um bei der für ihre Heilkunst Berühmten Genesung
zu finden. Isolde hatte seine wahre Identität bald
erkannt und wollte ihn töten, doch Mitleid verhin-
derte ihre Rache. Und schon damals war ihre Lie-
be zu Tristan erwacht. Tristan aber, wieder in Korn-
wall, pries Schönheit und Tugend Isoldes, die er
selbst liebte – und drängte Marke, um Isolde zu
werben. So schützte er sich vor dem Verdacht, dass
er nach dem Erbe des kinderlosen Königs trachte.
Diese Vorgeschichte erfahren wir bei Wagner von
Tristans treuem Begleiter Kurwenal und aus Isol-
des Erzählung und wissen daher: Tristan, bedacht
auf seine „Ehre“, hat Isolde doppelt verletzt und
verraten. 
Indes ist auch sie ihrer „Ehre“ verpflichtet, und die
fordert Tod für Tristan und für sich selbst; den
Tod, der zugleich Zuflucht ist – ein Giftbecher soll
ihn bringen. Und da sie sich an der Schwelle zum
Reich der Nacht und des Todes glauben, entledi-
gen sich Tristan und Isolde aller Fesseln von Sit-
20
Das Leben ohne Musik
ist einfach ein Irrtum,
eine Strapaze, ein Exil.
Friedrich Nietzsche an Peter Gast, 1888
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te, „Ehre“ und Pflicht und bekennen sich zu ihrer
Liebe. So verraten sie beide den König: Keiner ent-
kommt der Konsequenz seiner Taten, den Verstri-
ckungen von Liebe und Schuld, auch Isolde nicht.
Davon spricht das „Tristan“-Vorspiel, schon in sei-
nen ersten Takten ist das Ganze angelegt. Vorder-
und Nachsatz, im so genannten Tristan-Akkord
verschränkt, enthalten die Keimzelle der musikali-
schen Entwicklung. Fast jede Konfiguration im
Stück lässt sich daraus herleiten, ist Sequenz, Fort-
spinnung oder Umkehrung des hier angelegten
Materials. 
In der Melodik des „Tristan“, die vorzugsweise
chromatischen Fortschreitungen folgt, drückt sich
jenes „unstillbare, ewig neu sich gebärende Ver-














Flügel sitzend von seinen
Operngestalten;
Gemälde von Lenbach




am 10. Juni 1865 in
München
Wagner in seinen programmatischen Erläuterun-
gen zu seinem berühmten Vorspiel spricht. Ver-
schlüsselte Kadenzschritte und vielfach wiederhol-
tes Verschleiern tonaler Zusammenhänge wirken
harmonischer Auflösung entgegen; statt der er-
warteten Klänge figurieren Alterationen und
Trugschlüsse; und in ihrer Vieldeutigkeit begeg-
nen uns Chiffren der psychologischen Durchdrin-
gung aller Beziehungen und Beweggründe, die die
Handlung vorantreiben, drücken sich unterschied-
liche, einander ergänzende oder zuwiderlaufende
Sprach- und Bedeutungsschichten aus. So ent-
zieht die harmonische und melodische Entwick-
lung das „Tristan“-Vorspiel – und damit die Vor-
gänge und Personen im Stück, die sich darin
wiederfinden – dem Zugriff interpretatorischer
Festlegung auf Recht oder Unrecht, Gut oder
Böse, Wahrheit oder Schein.
22








Das Orchester macht überall das Wesen der Vor-
gänge sichtbar. Heftig zufahrende, einander
umrankende Orchesterfiguren sind Sinnbild
verzehrender Leidenschaft und verzweifelten Ein-
ander-Festhaltens. Klangwogen, die in sich selbst
kreisen, die immer wieder emporbranden, um so-
gleich jäh einzustürzen, zeichnen Ekstase und er-
sehnten Rausch, doch zugleich verweisen sie auf
Verzweiflung und Ohnmacht. Im Taumel vergeb-
lichen Aufbäumens und Sich-Überschlagens, von
Wagner als „Ausrasen“ bezeichnet, verliert die
Chromatik ihr Gleiten, werden tonale Zusammen-
hänge fast unkenntlich selbst dort, wo im Innern
dennoch funktionale Gesetzte wirken. Dieser Ge-
walt sind die Liebenden ausgeliefert; solche Mu-
sik allein als Zeichen diffusen Rausches, zügello-
ser Bacchanale zu verstehen, wäre zu kurz
gegriffen.
23
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Hanns Eisler – in bester Absicht freilich – hat sie
diffamiert sehen wollen als rauschhaften Dämmer-
zustand, geschaffen nicht für „den bewußten, wa-
chen Hörer, sondern [für] ein sich hingebungsvoll
unterwerfendes Publikum.“ Aufgegangen ist aber
auch ihm die zweifache Bedeutung Wagner’scher
Klangfiguren als „Psychologisieren und naturalisti-
sche Tonmalerei.“ Ihre gegensätzlichen Sphären
sind auf der einen Seite die Tagwelt Markes und
Kurwenals, die auch Tristan gefangen hält, und auf
der anderen das Reich von Nacht, Tod und Traum,
worin Isolde und endlich auch Tristan Zuflucht su-
chen, suchen müssen. Beide Welten begegnen,
verschränken und überlagern einander in Wagners
Partitur, stoßen sich schließlich ab als unterschied-
liche Klangfelder mit eigenen Motiven und Farben. 
Der irdische Ort des Geschehens: Das Meer, allge-
genwärtig im Auf und Ab ruheloser Bewegung.
Schon im „Holländer“ hat ihm Wagner das Motiv
lebenslanger Irrfahrt anverwandelt, ein künstlerisch
überhöhtes Sinnbild seiner eigenen Fluchten. 
Die aber betreffen nicht allein den Künstler Wag-
ner, der in seine Innenwelt sich rettet, wo die Ver-
hältnisse – politische, theaterpraktische, persönli-
che – mit seinen Vorstellungen allzu stark
kollidieren. Ausgestoßensein, Verbannung sind
ihm aus persönlicher Erfahrung nur allzu vertraut:
Bereits den siebenjährigen Knaben hatte seine Fa-
milie, die ihn wohl als schwer erziehbar empfand,
1820 für nahezu zwei Jahre ins „Exil“ geschickt:
nach Possendorf bei Dresden in die Obhut des
Dorfpfarrers, nach dem Tode seines Stiefvaters zu
dessen Bruder nach Eisleben, schließlich zu Adolf
Wagner, dem Bruder seines Vaters, nach Leipzig.
Die wiederholten Trennungen von seiner Mutter
und seinen Geschwistern, die er erst in für ihn un-
gewisser Zeit wiedersehen sollte, gehörten zu den
„fürchterlichsten Vorstellungen“ seiner Kindheit. 
1835, als der finanzielle Ertrag seines ersten En-
gagements in Magdeburg nicht den erhofften Le-
bensstil sichern konnte und seine Unternehmun-
gen zur Behebung seiner Schulden in einem
24
 Progr_1.ZK_25.26.9.04  14.09.2004  12:54 Uhr  Seite 24    (Schwarz/P
finanziellen und künstlerischen Debakel münde-
ten, entzog er sich seinen Gläubigern durch eilige
Flucht nach Berlin. Dort traf er im Mai 1836 mit-
tellos ein, um die Stadt innerhalb kürzester Frist
wieder zu verlassen: Das Theater, bei dem er sich
Anstellung erhoffte, musste wegen Zahlungsunfä-
higkeit schließen. Er wandte sich nach Königsberg,
wo ihn seine Frau, die Schauspielerin Minna Pla-
ner, aber keine Anstellung erwartete. Seine nächs-
te Station, Riga, bot eine Steigerung seines Un-
glücks in jeder Hinsicht: Der Treue seiner Frau
weniger sicher als je zuvor, erblickte er auch in sei-
nem beruflichen Umfeld nichts als Herabwürdi-
gung seiner Person, Verrat und Missgunst – und
als einzigen Ausweg aus der Misere erneut die
Flucht, diesmal nach Paris, wo er den in Riga be-
gonnenen „Rienzi“ vollendete und seine Oper „Der
fliegende Holländer“ komponierte. Da waren, Jah-
re vor den Ereignissen des Jahres 1849, Rastlosig-
keit, Flucht und Suche nach Ausweg und Asyl




von Franz von Lenbach
(1871)
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Mathilde Wesendonck,
Gemälde von C. Dorner
(1860)
Wagner bezeichnete sie
als seine Muse und wid-
mete ihr folgende Zeilen
„an Sylvester 1857“:
„Hoch beglückt, schmerz-
entrückt, frei und rein
ewig Dein – was sie sich
klagten und versagten,
Tristan und Isolde, in
keuscher Töne Golde,
ihr Weinen und ihr
Küssen leg’ ich zu Deinen
Füssen, dass sie den
Engel loben, der mich
so hoch erhoben!“
1849 trieb ihn seine Teilnahme an den revolutio-
nären Unruhen in Dresden ins politische Exil. In
Zürich begegnete er 1852 der Liebe seines Lebens,
Mathilde von Wesendonck. Jahrelang war die Frau
des Fabrikanten Otto Wesendonck, der Wagner auf
ihr Drängen großzügig unterstützte und ihm
schließlich sogar ein Haus neben seiner eigenen
Villa zur Verfügung stellte, das Ziel seiner heiße-
sten Wünsche. Ob sich einige davon erfüllten oder
die greifbaren Vorteile, die Wagner aus dem Ver-
hältnis zuflossen, tatsächlich nur die oft beschwo-
rene „Seelenverwandtschaft“ ergänzten, ist im
Grunde unerheblich. Mathilde, in ihrer wohlan-
ständigen bürgerlichen Existenz für Wagner uner-
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reichbar, setzte als Urbild der in ungeliebten Ban-
den schmachtenden Frau ungeahnte schöpferische
Prozesse in Gang. Sieglinde, Brünhilde und
schließlich Isolde – im Schicksal der Heldinnen der
im Züricher Exil konzipierten Werke spiegelt sich
die unerfüllte Beziehung zu Mathilde Wesendonck.
Ihren herausragenden künstlerischen Ausdruck
fand sie in „Tristan und Isolde“, jener „Handlung
in Musik“, die, von ästhetischen Glaubenskämpfen
umtobt wie kein anderes Werk Richard Wagners,
zum Vorläufer musikhistorischer Prozesse des
20. Jahrhunderts wurde.
Die Kompositionsskizze zum ersten Akt seines „Tri-
stan“ beendet Wagner im Dezember 1857 und
überreicht sie Mathilde Wesendonck mit der Wid-
mung an den „Engel“, der ihn „so hoch erhoben“.
Kurz darauf weicht er der zunehmenden Spannung
zwischen den Eheleuten Wesendonck und zwi-
schen Mathilde und seiner Frau Minna durch eili-
ge Abreise nach Paris aus und wechselt innerhalb
des folgenden Jahres mehrfach seinen Aufent-
haltsort. Weitere Teile der „Tristan“-Komposition
entstehen in Zürich, Venedig, Luzern, und voll-
endet wird das Werk am 6. August 1859 in Luzern.
Einen Monat später reist Wagner nach Zürich, wo
er einige Tage bei Wesendoncks verbringt und sei-
nen Gastgebern die Publikationsrechte an seinem
noch unvollendeten „Ring“ verkauft.
Mathilde Wesendonck ist seine Isolde nicht gewor-
den, und auch Wagner selbst hat die Liebesge-
schichte bekanntlich überlebt. Am Entstehen des
Werkes, in dem Wagner einen vom Handlungs-
schema seiner anderen Opern abweichenden Ent-
wurf menschlichen Zusammenlebens versucht, hat
Mathilde noch regen Anteil genommen.
Mit einem Konzept zu „Die Meistersinger von
Nürnberg“ hatte er sich bereits 1845 befasst.
1861, in Venedig, nach der Vollendung seines
„Tannhäuser“ und dem Debakel seiner Pariser Auf-
führung, beschloss er seine Ausführung. Durch




• Vorspiel 3. Akt
• „Tanz der Lehrbuben“
• Vorspiel 1. Akt
Aufführungsdauer:
ca. 20 Minuten







„Tristan“ und „Tannhäuser“ befreien. Der prunken-
de C-Dur-Beginn des Vorspiels zur Oper und das
gravitätisch einherschreitende Motiv der Meister-
singer-Gilde machen freilich klar, dass es sich, an-
ders als ursprünglich geplant, nicht mehr um eine
Komödie, sondern um eine Apotheose handelt.
Wem sie gilt – der Sängergilde? der Liebe? oder
gar der Entsagung? – das bleibt offen. Aber das
Vorspiel, musikalische Keimzelle des Stücks und
Repräsentantin seiner Handlung auch auf dem
Konzertpodium, wo es ohne szenisches Gegenge-
wicht quasi als reduzierte Essenz des Werkes figu-
riert, versichert uns unmissverständlich: Die uner-
bittliche Logik, nach der Wagners Helden ihre
Liebe bis dahin stets mit dem Tode bezahlten, wird
Eva und Walther, das Liebespaar in den „Meister-
singern“, verschonen. Wohl greift sie zwischen-
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durch nach ihnen, wenn Hans Sachs in Wort- und
Melodiezitat bedeutungsvoll die „Tristan“-Saga ins
Spiel bringt, und auch das für eine heitere Oper
unerwartet düstere Vorspiel zum 3. Akt erinnert
daran, dass, mit zivilisierten Mitteln zwar, auch in
der Nürnberger Handwerkerschaft eine Sache auf
Leben und Tod verhandelt wird. Doch der Macht-
und Eheverzicht des Älteren kommt, anders als der
des Königs Marke, noch rechtzeitig – und eröff-
net Walther und Eva eine Lebensperspektive. 
Möglicherweise – doch darüber gibt die Oper kei-
ne dezidierte Auskunft – sähe sie aus wie der All-
tag im Hause Wagner, in dem, als die „Meistersin-
ger“ fertiggestellt wurden, bereits Cosima von
Bülow den Ton angab. Wie Eva hat sie, seine spä-
tere Frau und Verwalterin seines geistigen und ma-
teriellen Erbes, schließlich die Liebe gezähmt – und
für ihren Ritter den sicheren Hort gefunden.
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Für Pianisten sind lasche Keyboard-Tasten ein
Greuel. Warum? Ist es Eitelkeit? Wohl eher eine
Frage des liebgewonnenen Anschlags, den
diese Tastaturen meist vermissen lassen.
Elektronik macht entbehrlich, worauf ech-
te Klaviere nicht verzichten können: die
ausgeklügelte Mechanik mit den kleinen
Hämmern, die Saiten zum Schwingen anregen.
Ein Nebeneffekt ist das charakteristische Gefühl
beim Spielen. Man spürt einen Widerstand, ein
Gewicht, das nicht von den Tasten allein her-
rühren kann. Ein System kleiner Hebel liegt
dahinter. Es sorgt dafür, daß der Hammer mit
einer Stärke anschlägt, die auf das genaueste dosierbar ist, und daß er
danach sofort wieder zurückweicht, um die Saite nicht vorschnell zu
bremsen. Diese kann ausschwingen, solange die Taste niedergedrückt
bleibt. Erst wenn sie losgelassen wird, klingt der Ton sofort ab.
Eigentlich baute Bartolomeo Cristofori (1655 –1731) in Florenz Cem-
balos, doch deren Eigenart, nur Töne gleicher Lautstärke hervorzubrin-
gen, störte ihn wohl sehr. Die Lösung des Problems, laut und leise spie-
len zu können, war allerdings nicht trivial. Vielleicht kam Cristofori die
zündende Idee mit dem Hackbrett, einem um 1700 in Italien beliebten
Hausinstrument wohlhabender Leute. Dort wurden Saiten mit Klöppeln
angeschlagen, mal schneller, mal langsamer, je nach gewünschter Laut-
stärke. Im Jahre 1709 nannte Cristofori neue Instrumente aus seiner
Werkstatt „gravicembalo con piano [= leise] e forte [= laut]“.
Da mußte er die Hammer-Lösung
gefunden haben.




































„Affenkapelle“ aus Meissner Porzellan
unten: Hammerklavier der
Firma Walter, Wien (um 1810)
 Progr_1.ZK_25.26.9.04  14.09.2004  12:54 Uhr  Seite 32    (Schwarz/P
33






PETER TSCHAIKOWSKI (1840 – 1893)
Klavierkonzert Nr. 1 b-Moll op. 23













Sonnabend, 2. 10. 2004
19.30 Uhr, AK/J
Sonntag, 3. 10. 2004
11.00 Uhr, AK/V
Festsaal des Kulturpalastes
Anton Bruckner (1824 – 1896)
Sinfonie Nr. 5 B-Dur WAB105
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
Antonio Vivaldi (1678 – 1741)
4 Concerti op. 8 „Die vier Jahreszeiten“













Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
Sinfonie A-Dur KV134 und
Konzert G-Dur für Violine und Orchester KV 216
Igor Strawinsky (1882 – 1971)
„Apollon Musagète“ – Ballett-Suite
für Streichorchester






















Robert Schumann (1810 – 1856)
Ouvertüre zu Goethes „Hermann und Dorothea“
Theodor W. Adorno (1903 – 1969)
„Kinderjahr“ – Sechs Stücke aus Opus 68
„Album für die Jugend“ von Robert Schumann,
für kleines Orchester gesetzt
„Frühlingsgesang“ – „Lied italienischer Marinari“
– „Mai, lieber Mai“ – „Erinnerung“ – „Winterzeit II“ –
„Knecht Ruprecht“
Robert Schumann
Ouvertüre, Scherzo und Finale E-Dur op. 52
Robert Schumann








S c h o n j e t z t v o r m e r k e n !
Die PHILHARMONIKER begrüßen mit Ihnen das neue Jahr!
Konzerte am 1. Januar 2005, 15 und 19 Uhr
Sonderangebot: für Abonnenten bis zu 102 Ermäßigung
DRESDNER PHILHARMONIE
Leitung und Violinsolist  . . . . .Wolfgang Hentrich
Moderation  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .Wolfgang Dosch
Tanz  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .TänzerInnen der Ballettschule
der Wiener Staatsoper
Das Programm wird noch bekanntgegeben.
MitVergnügen
... ins Jahr 2005
mit Musik
NICHT nur von Familie Strauß
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10 – 19 Uhr
Sonnabend
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